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Liebe Freunde  
und Förderer  
unserer Stiftung,

dies ist eine durch und durch 
besondere Ausgabe von KiBa 
Aktuell. Nicht nur dass die-
ses Adventsheft mit einer 
stimmungsvollen Reportage 
über Weihnachtsschnitzer 
im Erzgebirge auf die be-
vorstehende feierliche Zeit 
einstimmt; wir können in 
diesen Tagen außerdem ein 
Jubiläum begehen: Am 1. No-
vember gibt es die Stiftung 
KiBa seit sage und schrei-
be 15 Jahren. Einen kurzen 
Rückblick auf den bisheri-
gen Lebensweg der Stiftung 
und einen Hinweis auf eine 
besondere Geburtstagsakti-
on lesen Sie rechts auf die-
ser Seite.
Nicht zuletzt beginnen wir 
in dieser Ausgabe mit einer 
neuen Serie: Sie widmet sich 
althergebrachten und fast 
vergessenen Handwerken, 
die bei der Sanierung alter 
Kirchen unentbehrlich sind. 
Das erste Schlaglicht fällt auf 
den Beruf des Vergolders. 

Ich wünsche Ihnen eine in-
teressante Lektüre und ge-
segnete Vorweihnachtstage.
Ihr 

EDIT    O RIAL  

Dr. Dr. h. c. Eckhart von 
Vietinghoff, Vorsitzender 
der Stiftung KiBa

I n h a lt

Weit über 900 Förderzusagen 
hat die Stiftung KiBa seit ih-
rer Gründung geben können. 
Sie hat in 15 Jahren mehr als 
23,5 Millionen Euro für die 
Rettung von Kirchen bereit-
gestellt. Das Stiftungskapital 
beträgt inzwischen stolze 25 
Millionen Euro. 

Die erste Kirche, die in 
den Genuss einer Förderung 
kam, war 1999 die zauberhaf-
te Schlosskirche in Putbus auf 
Rügen. Einen ursprünglich 
1844 von Friedrich August 
Stüler errichteten Kursaal ließ 
Fürst Wilhelm Carl Gustav 
Malte zu Putbus 1891 zur Kir-
che umwidmen; saniert wur-
de die Fassade des Gebäudes. 

Im September 2000 be-
gann mit der Gründung des 
Fördervereins der Stiftung ei-

Mit 10 Millionen D-Mark fing 
es an. Diese Summe bildete 
das Grundkapital, mit dem der 
Rat der EKD die Stiftung KiBa 
ausstattete, als er sie vor 15 
Jahren, am 1. November 1997, 
ins Leben rief. Seitdem ist die  
KiBa stetig gewachsen.

Die allererste KiBa-Kirche: die Schlosskirche in Putbus/Rügen
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ne weitere Erfolgsgeschichte 
– zu den acht Gründungsmit-
gliedern haben sich zwischen-
zeitlich bundesweit fast 2 500 
engagierte Mitstreiter für 
die Kirchen in Deutschland 
gesellt. Das prominenteste 
Mitglied ist Bundespräsident 
Joachim Gauck. 

„Der 15. Geburtstag ist für 
uns Anlass zu großer Freude 
und Dankbarkeit“, sagt der 
Vorstandsvorsitzende der 
KiBa, Dr. Eckhart von Vie-
tinghoff, „und wir wollen ihn 

mit einer besonderen, für die 
Stiftung typischen Aktion 
begehen.“ 30 ausgewählte Ge-
meinden erhalten 500 Euro 
als „Geburtstagsgeschenk“ – 
verbunden mit der Bitte, mit 
diesen Pfunden für den Erhalt 
ihrer Kirche zu wuchern.

„Bis Ostern haben die Ge-
meinden Zeit, das Startkapital 
mit originellen Aktionen zu 
vermehren“, erklärt von Vie-
tinghoff. Über besonders gute 
Ideen wird selbstverständlich 
in KiBa Aktuell berichtet. 

Die KiBa verteilt 
Geburtstagsgeschenke



literaturwettbewerb
Der 34. deutsche evangeli-
sche kirchentag 2013 sucht 
die besten Kurzgeschichten 
zu seiner Losung „Soviel du 
brauchst“. Ob das rechte 
Maß oder das tägliche Brot 

– die Losung biete viele Inter-
pretationsmöglichkeiten. Die 
zwölf besten Geschichten 
werden in einer Anthologie 
für den Kirchentag veröffent-
licht. Der Kirchentag findet 
vom 1. bis 5. Mai in Hamburg 
statt. Weitere Informationen 
zum Literaturwettbewerb 
unter www.evangelischer-
literaturpreis.de.

geburtstagsbuch
In diesem Jahr wird die leip-
ziger thomaskirche 800 
Jahre alt. Im Verbund mit 
dem Thomanerchor und der 
Thomasschule vereint sie 
Musik, Religion und Glau-
ben in besonderer Weise. 
Anläss lich des Jubiläums hat 
die evangelische Verlagsan-
stalt ein vielfach bebildertes 
Buch neu herausgegeben, 
das die Kirche im Wandel ih-
rer Geschichte zeigt: Martin 
Petzoldt (Hrsg.), Thomaskir-
che Leipzig. Mehr dazu unter 
www.eva-leipzig.de.

gottesdienstpreis
Die karl-Bernhard-ritter-
Stiftung schreibt für 2013 
einen Gottesdienstpreis zum 
Thema „ein gottesdienst-
konzept für die region“ aus. 
Mehrere Gemeinden oder 
Einrichtungen einer Region 
sind aufgerufen, bis 31. Ja-
nuar 2013 Konzepte einzu-
reichen, die ein theologisch 
entwickeltes Ensemble von 
Got tesdiens ten in der Region 
und im Kirchenjahr darstellen. 
Berücksichtigt werden sollen 
unterschiedliche Milieus und 
zeitliche Bedürfnisse. Weite-
res im Internet: www.gottes-
dienststiftung.de. Fo
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d e r  V e r g O l d e r

Mit Champagnerkreide und Hasenleim

neue Serie: alte handwerke (1)

Nach dem großen Erfolg im 
vergangenen Jahr ermittelt 
die KiBa auch in diesem Jahr 
die „Kirche des Jahres“. In der 
Beilage zu diesem Heft wer-
den die zwölf Kandidatinnen, 
die 2012 „KiBa-Kirche des 
Monats“ waren, kurz vorge-
stellt. Auch ein Stimmzettel 
zur Wahl der „Schöns ten im 
ganzen Land“ ist dabei. Bis 
zum 11. Januar 2013 kann per 
Post oder im Internet unter 
www.kirchedesjahres.de abge-
stimmt werden. Den Teilneh-
mern winken wertvolle Preise, 
zum Beispiel eine Minikreuz-
fahrt auf der Ostsee.

k i r c h e  d e S  J a h r e S 

Die Schönste 
im Land

Briefeschreiber können ih-
re Post ab sofort mit einer 
schönen Kirche verzieren: 
Die Stiftung KiBa gibt eine 
eigene Briefmarke heraus. 
Auf dem 58-Cent-Postwert-
zeichen – der Preis eines 
Standardbriefs von 2013 
an – ist das größte hölzerne 
Gotteshaus Deutschlands, 

die Marktkirche von Clausthal im Oberharz, zu sehen – ein 
Motiv, das nicht nur Philatelisten erfreuen wird, meint Tho-
mas Begrich, Geschäftsführer der Stiftung KiBa. Wer die 
KiBa zusätzlich unterstützen und seine Korrespondenz mit 
einer Kirche schmücken möchte, kann ein Markenheft mit 
zehn Briefmarken zum Preis von zehn Euro (zuzüglich 1,50 
Euro Versandkosten) bei der Stiftung anfordern. 4,20 Euro 
des Preises kommen den Förderprojekten der KiBa zugute.

n e u e  k i B a - B r i e f m a r k e

Eine Kirche für ansprechende 
Korrespondenz

Die neue KiBa-Briefmarke mit 
der Marktkirche von Clausthal

„Es ist nicht alles Gold, was 
glänzt“ – natürlich nicht, der 
warme Schimmer des echten 
Edelmetalls ist einmalig. Seit 
je war Gold Ausdruck des Gött-
lichen. Kein Wunder, dass es 
in Kirchen oft zu finden ist.

Bevor der Vergolder – seit 
dem Mittelalter ein Ableger 
der Malerzunft – zu seinem 
namensgebenden Werkstoff 
greift, ist es freilich ein weiter 
Weg. Zuerst muss er aufwen-
dig eine geeignete Oberfläche 
herstellen. Dabei kommen bis 
heute Zutaten wie aus dem Al-
chimistenlabor zum Einsatz: 
Champagnerkreide, Erdpig-
mente aus Armenien, Oliven-
seife aus Venedig, Leim aus 
Hasenhäuten. Danach wird 
die Goldfolie mit dem „An-
schießer“ aufgelegt. Damit 
das Gold nicht schon an die-
sem Pinsel aus dem Winter-
fell sibirischer Eichhörnchen 
kleben bleibt, wird er durch 
das Streichen über Haare oder 

Wange des Vergolders etwas 
gefettet. Zuletzt bringt der 
Meister sein Werk mit einem 
Achat auf Hochglanz.

Arbeit gibt es genug in die-
sem für Grobmotoriker unge-
eigneten Handwerk: nicht nur 
für Spiegel- und Bilderrahmen 
und die denkmalgerechte Re-
novierung von Kirchen. Auch 
die moderne Innenarchitektur 
greift hier und da gern zum 
Glanz hauchzarten Goldes.

Vergolder müssen fingerfertig 
sein. Das Blattgold ist nur 0,1 
Mikrometer dick. Ein „Buch“, 
in dem die Goldfolie geliefert 
wird, enthält 300 Goldblätter
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Ein rastloser Musikvirtuose  
Der Reigen deutscher Musiker mit jahrzehntelangem Platz an der Weltspitze ist übersichtlich.  
Einer gehört dazu, der neben dem Musizieren noch ein Pensum an Tätigkeiten absolviert, 
als hätte er ein zweites Leben. Ein paar Takte zu Ludwig Güttler

E  in Gesicht wie eine Landschaft: 
Ein feines Netzwerk von Fältchen 
und Falten hält das immer etwas 

widerspenstige Silberhaar, den immer 
etwas struppigen Schnauzbart und die 
dichten Brauen zusammen. Überstrahlt 
wird die Topographie heiteren, biswei-
len verschmitzten Selbstbewusstseins 
von energiesprühenden Augen. Keine 
Frage: Ludwig Güttler ist mit seinen 69 
Jahren ein attraktiver Mann. Seine strah-
lende Aura verdankt er dem Umstand, 
„auch immer noch der große Junge“ zu 
sein, wie der sächsische Altbischof Vol-
ker Kreß über seinen Weggefährten beim 
Wiederaufbau der Dresdner Frauenkir-
che bemerkte.

Der Solotrompeter lebt ein hohes Tem-
po: Sein Konzertplan reicht zwei Jahre 
voraus, oft gibt er vier Konzerte in einer 
Woche an unterschiedlichen Orten. Da-
neben findet er noch Zeit, um in entlege-
nen Archiven nach Schätzen vergessener 
sächsischer Komponisten zu fahnden, 
musiziert mit seinem und mit Gasten-
sembles und gibt Meisterkurse. Auch 
nach vier Jahrzehnten ist er von seinem 
Instrument geradezu besessen, empfin-

det den Nachtschlaf als heilsames Übel, 
der sein Trompetenspiel unbotmäßig lan-
ge unterbricht. 

Erstaunlich ist der Wechsel vom spie-
lenden zum sprechenden Ludwig Güttler: 
Als Musikvirtuose beherrscht er die Tem-
piwechsel wie kein Zweiter und arbeitet 
jedes noch so kleine Detail zartfühlend 
aus der Musik. Beim Sprechen dagegen 
kennt er nur ein Tempo: presto. Das leicht 
sächselnde Stakkato von Gedanken, Ar-
gumenten, Anekdoten und Erinnerun-
gen verlangt dem Zuhörer höchste Ver-
arbeitungsgeschwindigkeit ab. Das Motto 
„carpe diem“ könnte von dem rastlosen 
Künstler stammen, der in dem Bewusst-
sein lebt, „dass es nicht auf Stunden an-
kommt, sondern um Minuten geht“.

Der Name Ludwig Güttler ist auf 
das Engste mit dem Wiederaufbau der 
Dresdner Frauenkirche verbunden: sein 
Opus magnum neben der Musik. „Man 
muss zum Leben zurückkehren und nicht 
die Asche konservieren“, beschreibt der 
Wahldresdner seine damalige Erkennt-
nis, dass die Wiederaufrichtung genau 
dieses Gotteshauses ein Friedenssymbol 
von völkerübergreifender Bedeutung ist, 

geeignet, Wunden zu heilen und Versöh-
nung zu stiften. Im Orchester der vielen, 
die das Werk gelingen ließen, war der 
Mann mit der Trompete – wie in seinem 
Künstlerleben – die vernehmbare Solo-
stimme. 16 Jahre lang tingelte er als „Bett-
ler von Dresden“ – wie er sich selbst in 
diesen Jahren nannte – von Konzert zu 
Konzert, Termin zu Termin: Nonchalant, 
aber nachdrücklich bat er um Spenden. 

Dass die Silhouette von „Elbflo-
renz“ heute wieder von der „steinernen 
Glocke“ der Frauenkirche bekrönt wird, 
ist also nicht zuletzt auch ein Plädoyer 
für Beharrlichkeit und den Mut zu gro-
ßen Ideen. Diese Ideale schätzt Ludwig 
Güttler auch bei anderen: So ließ er sich 
2008 für ein Benefizkonzert zugunsten 
der schwer beschädigten KiBa-Kirche in 
Polleben gewinnen, das der Gemeinde 
stolze 9200 Euro an Spenden einbrachte.

Der Trompeter übt bis heute täglich, 
einem Leistungssportler vergleichbar. 
Seine einzigartige musikalische Virtuo-
sität fußt dabei gleichermaßen auf sei-
nem Glauben und einem hohen Maß an 
Verantwortung nach dem Motto „ora et 
labora“.� Thomas Rheindorf

Die Trompete  
ist seine Passion.  

Ludwig Güttler  
hat aber noch mehr  

Leidenschaften.  
Der Wiederaufbau 

der Dresdner  
Frauenkirche  

gehörte lange Zeit  
auch dazu 

» porträt
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Engel, Krippen, Heiligenfiguren: Der Holzbildhauer Hartmut Rademann aus Schwarzenberg produziert traditionelle 
erzgebirgische Holzkunst, die vor allem zu Weihnachten viele Wohnzimmer und Kirchen schmückt. Er schafft jedoch – 
mit Kreis- und Kettensäge – auch moderne Skulpturen, die er in einer eigenen Galerie ausstellt

» reportAge

 Weihnachten ist im 
Erzgebirge die fünfte 
Jahreszeit – so wie der 

Karneval in Köln“, sagt Hartmut 
Rademann, während er Spä-
ne aus dem hellen Lindenholz 

schält. Sanft und konzentriert 
bearbeitet er mit seinem breiten 

Schnitzmesser die Engelsfigur, die 
einmal ein Kerzenleuchter sein wird. 
Jeder Zug formt eine Falte im wallen-
den Gewand des Engels. Dessen fein 
geschnitzten Gesichtszüge umspielt 
ein entrücktes Lächeln. 
Immer wieder schauen neugieri-
ge Passanten von der Straße in die 

Werkstatt, bewundern die pumme-
ligen Gesichter der Weihnachtsengel 
oder die filigranen Locken der Span-
bäume im Schaufenster. Der Holzbild-

hauermeister lässt sich davon nicht stö-
ren. Er greift sich ein anderes seiner rund 
200 Schnitzmesser und beginnt mit der 
schmalen Klinge, die Konturen der En-

gelsfüße zu verfeinern. Dann muss er 
seine Arbeit doch unterbrechen. Ein 

Kind ruft aus dem Neben-
raum schüchtern: „Hallo?“ 

Rademann legt das Schnitzmesser 
auf die Werkbank und verschwin-
det im Durchgang. In seinem La-
den in der Altstadt von Schwar-
zenberg verkauft er Schwibbögen, 
Weihnachtspyramiden, Krippen, 

Räuchermännlein und Nussknacker 
– erzgebirgische Volkskunst, die viele 
Wohnzimmer in Deutschland und der 
ganzen Welt schmückt. 

„Wenn man hier aufwächst, kommt 
man ja gar nicht um das Schnitzen her-
um“, sagt Rademann, als er in die Werk-
statt zurückkommt. Seit mehr als 500 
Jahren ist die Holzkunst im südlichen 
Sachsen zu Hause. Ihr Ursprung liegt im 
Bergbau, der das Leben im rauen Erzge-
birge lange bestimmt hat. „Die Bergleute 
sind frühmorgens eingefahren und ka-
men erst abends wieder aus dem Berg. Im 
Winter haben sie ein halbes Jahr kein Ta-
geslicht gesehen. Der Kerzenschein war 
ein Symbol für den Tag, für das Leben 
draußen.“ 

Die Kunst der
einfachen Leute
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Blick auf Schwarzenberg im 
Erzgebirge mit Schloss und St. Georgen-
kirche. Die Holzschnitzerei hat 
hier eine lange Tradition
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Nach Feierabend, im Ruhestand und in 
schlechten Zeiten, in denen es keine Ar-
beit gab, schufen sich die Erzgebirgler 
Kerzenhalter in Form von Bergmännern, 
dazu auch Nussknacker, Räuchermänn-
lein und ganze Berglandschaften, die ihre 
Stube zu Weihnachten schmückten. An 
diesen Weihnachtsbergen, die zunächst 
das Bergarbeiterleben und später die 
Weihnachtsgeschichte und andere Erzäh-
lungen aus der Bibel nachstellten, wurde 
das ganze Jahr über geschnitzt. Die Arbeit 
mit dem Holz war Nebenerwerb und Zeit-
vertreib zugleich, auch für Bauern, die im 
Winter nicht viel tun konnten, außer ein 
wenig im Wald zu arbeiten.

„Die Menschen hier waren einfach und 
haben hart gearbeitet. Die konnten sich 
keinen teuren Glasleuchter aus Karlsbad 
leisten. Da haben sie sich einfach einen 
Leuchter aus Holz geschnitzt, ihn bunt 
angemalt und ein paar Kerzen reinge-
stellt“, erklärt Rademann im gewölbe-
artigen Nebenraum seines Ladens und 
deutet auf den bunt bemalten Holzleuch-
ter über seinem Kopf. Die Herkunft der 
Kunst aus dem Volk, nicht von Intellek-
tuellen, ist ihm wichtig. Durch das harte 
Leben im Erzgebirge habe sich diese ganz 
besondere Mentalität herausgebildet, die 
Liebe zu den Details und zum heimischen 
Holz und die Gemütlichkeit. 

Gleichzeitig sieht Rademann die Tra-
dition durchaus differenziert: Im Dritten 

Reich und auch in der DDR wurde die 
Volkskunst instrumentalisiert. Er zeigt ei-
nen Schwibbogen, in dessen Mitte zwei 
Bergmänner ihre Säbel überkreuzen. 
„Das hier ist ja der Klassiker schlechthin. 
Aber den würde es ohne die Feieromd-
Ausstellung von 1937 nicht geben, der 
Entwurf wurde extra dafür in Auftrag 
gegeben.“ Diese Ausstellung hat der Indu-
strielle Friedrich Emil Krauß organisiert, 
der Chef einer Schwarzenberger Metallfa-
brik. Krauß war Kreiskulturwart der NS-
DAP und großer Förderer der erzgebirgi-
schen Volkskunst. Zur Ausstellung 1937 
strömten mehr als 300.000 Menschen in 
das kleine Schwarzenberg, im ganzen 
Land wurde das weihnachtliche Kunst-
handwerk dadurch noch bekannter.

Macht es Rademann nicht wütend, 
dass die Tradition so missbraucht wur-
de? „Was heißt schon missbrauchen? Der 
Staat hat darin eine Möglichkeit gesehen, 
Leute in sein System einzubinden. In der 
DDR ging das ja so weiter. Aber ich ver-

Holzbildhauer Hartmut 
Rademann bei der Arbeit. 

Mit viel Liebe zum  
Detail schnitzt er seine  

Figuren (rechts und unten). 
Links außen ist ein  

fertiger Engelsleuchter  
zu sehen

Schwarzenberg/ 
Erzgebirge
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suche, das zu trennen – es sind ja durch-
aus wichtige Traditionen bewahrt oder 
neue Dinge geschaffen worden“, sagt der 
Schnitzer nachdenklich. 

In der DDR machte Rademann seine 
Ausbildung zum Holzbildhauer in einem 
großen Betrieb, der massenhaft Pyrami-
den, Krippenfiguren und andere Klas-
siker produzierte. „Damals war es wie 
eine zweite Währung, so einen Beruf zu 
haben. Es hat ja an allem gefehlt, aber 
wir konnten immer tauschen: Bergmann 
gegen Westgeld. Bergmann gegen Werk-
zeug“, erinnert er sich. Seit 1995 ist Rade-
mann selbstständig. 

Das weihnachtliche Kunsthandwerk, 
das Rademann im Laden verkauft, 

stammt aller-
dings nicht 
komplett aus 
seiner Hand: 
„Das Ziehen von 
Spanbäumen ist 
so eine diffizile 
Angelegenheit, von 
der Auswahl des Hol-
zes bis zur Bearbeitung, 
das machen nur Speziali-
sten“, erklärt er. Auch das 
Reifendrehen, bei dem klei-
ne Tiere aus einem Holz-
reifen herausgearbeitet 
werden, überlässt er ande-
ren. Schwibbögen werden 
gesägt, Räuchermännlein 
meistens gedrechselt. Ra-
demann hingegen hat 
sich ganz auf das Schnitzen verlegt und 
schafft Krippen und Engel – aber auch 
Holzpinguine und den Schwarzenberger 
Drachen, das Wahrzeichen der Stadt.

Seine Holzfiguren schmücken nicht 
nur Wohnzimmer, sondern auch bedeu-
tende Kirchen. Im Jahr 2002 schnitzte er 
im Auftrag der sächsischen Landeskirche 
die „heilige Barbara“ von Markersbach, 
eine Figur, die während ihrer Restaurie-
rung in Dresden beim Bombenangriff 
von 1945 zerstört worden war. Für eine 
katholische Kapelle in Hünxe schuf er 
eine „heilige Hedwig“. Begeistert erzählt 
er, wie viel Spaß ihm solche Aufträge 
machen: „Als evangelischer Mensch ha-
be ich ja eigentlich nicht so den Bezug zu 
Heiligenfiguren. Aber ich fand es sehr 
interessant, mich damit zu beschäftigen. 
Auch unsere Kirchen tragen ja oft den 
Namen eines Heiligen, zum Beispiel die 
St.-Georgs-Kirche hier in Schwarzenberg. 
Da muss man sich doch fragen: Wer war 
das überhaupt? Wofür steht er?“ Auch 
für die Gestaltung der Maria aus der Ver-
kündigungsszene, einer Figur für den 
Renaissance-Lettner der evangelischen 
St.-Ulrici-Kirche in Braunschweig, mus-
ste er recherchieren: Die verschollene 
Marienfigur rekonstruierte er nach ei-
nem alten Holzstich. 

Aber Hartmut Rademann greift nicht 
immer nur zum Schnitzmesser – manch-

mal muss es 
auch die Ket-
tensäge sein. 
Um in seine 
zweite Werk-

statt zu gelan-
gen, überquert 

er die Straße und 
schließt das Hoftor 

des gegenüberliegen-
den Hauses auf. Der Duft 
von Sägespänen liegt in 
der Luft. Hier steht das 
große Gerät: Kettensägen, 
Drechselbank, Tischkreis-
säge. Rademann geht an 
einer überlebensgroßen 
Figur vorbei, die er bis 
zur nächsten Ausstellung 
seiner Künstlergruppe „ex-

ponaRt“ fertigstellen will. Wann immer 
er Zeit findet, schafft Rademann große 
Holzskulpturen, Kugeln, Wellen, abstrak-
te Formen, aber auch Figürliches. Davon 
leben kann er nicht. Für den Broterwerb 
hat er den Laden. Aber hier kann er sich 
richtig austoben.

Und der erzgebirgischen Tradition 
ein neues Gesicht verleihen: Stolz zeigt 
er ein ovales Holzobjekt, das erst auf den 
zweiten Blick als Krippe erkennbar ist. 
Als Inspiration dienten traditionelle Mi-
niaturschnitzereien. Aus dem etwa einen 
Meter hohen Holzblock hat er eine Rie-
sennussschale geschaffen. Die Innenseite 
zeigt Maria und Josef mit dem Jesuskind. 
Die Köpfe sind nur angedeutet, heben 
sich als glattes Rund aus dem grob be-
schlagenen, dynamischen Hintergrund 
ab. Bis zur Ausstellung muss er sich noch 
überlegen, wie er die Skulptur präsen-
tiert: Abstützen, aufhängen? Schließlich 
ist auch die wellige Rückseite wichtig. 

Die Ausstellungen sind ein wichtiger 
Aspekt im Leben von Hartmut Rade-
mann. Hinter seinem Laden hat er eine 
eigene Galerie. Der Austausch mit ande-
ren Künstlern sei ihm sehr wichtig, vor al-
lem mit der jungen Generation, betont er: 
„Wenn man immer nur in seinem Dunst-
kreis bleibt, dann bleibt man stehen und 
entwickelt sich nicht weiter.“

 Franca Leyendecker

Der Bildhauer arbeitet 
nicht nur mit filigranen 

Schnitzmessern, sondern 
greift auch gern zur Ket-
tensäge. So entstand die 
Krippe in einer großen-
Nussschale (oben, links)
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„Das Ziehen von 
Spanbäumen ist 
so eine diffizile 
Angelegenheit, von 
der Auswahl des Hol-
zes bis zur Bearbeitung, 
das machen nur Speziali-
sten“, erklärt er. Auch das 

mal muss es 
auch die Ket-
tensäge sein. 
Um in seine 
zweite Werk-

statt zu gelan-
gen, überquert 

er die Straße und 
schließt das Hoftor 

des gegenüberliegen-
den Hauses auf. Der Duft 
von Sägespänen liegt in 
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Fingerzeig auf den 
lebendigen Gott
Meine erste Lektion 
in reformierter Theo-
lo gie erhielt ich als 
siebenjähriges Kind 
von unserem damali-
gen Küster in der Sie-
gener Nikolaikirche. 

Verblüfft beobachtete ich eines Tages, wie 
er beim Anstecken der Lieder für den Got-
tesdienst seine brennende Zigarette auf 
dem Taufstein ablegte. Das schmutzige 
Kehrblech deponierte er auf dem Abend-
mahlstisch. Ich muss ihn erschrocken 
angesehen haben. Jedenfalls holte er zu 
einer theologischen Erklärung aus: „Eine 
Kirche ist an sich kein heiliger Raum. Sie 
wird geheiligt durch die Gemeinde, die 
sich in ihr zum Gottesdienst versammelt. 
Ansonsten kann man sich in ihr bewegen 
wie in einer Scheune auch.“

Diese nüchterne Einstellung ging bei 
unserem Küster keineswegs mit einer Ge-
ringachtung des Kirchengebäudes einher.
Im Gegenteil. Er liebte „seine“ Nikolai-
kirche, diesen wunderschönen mittelal-
terlichen Raum. Mit Leidenschaft zeigte 
er Besucherinnen und Besuchern jeden 
Winkel der Kirche und wusste dabei mit 
seinem besonderen Humor herrliche Ge-
schichten zu erzählen. Bisweilen ahnte 
ich: Er hätte die Kirche zu manchen An-
lässen gern festlicher geschmückt, als es 
das streng reformiert geprägte Presbyte-
rium zuließ. Wenn die Adventszeit nahte, 
kam er mit diesem heimlichen Bedürfnis 

zum Zuge. Im Advent durften Kerzen 
den Raum erhellen. Im Advent durfte 
ein rot blühender Weihnachtsstern den 
Abendmahlstisch zieren. Und – das war 
das Größte: Ein riesengroßer Herrnhu-
ter Stern wurde in der Kuppel des Chor-
raums aufgehängt. 

Mitten im Advent – am 16. Dezember 
– ist die Nikolaikirche Treffpunkt der Bür-
gerinnen und Bürger der Stadt. Durchge-
froren kommen sie nach einem Schwei-
gemarsch in die adventlich geschmückte 
Kirche und feiern Gottesdienst. Jedes Jahr 
um die gleiche Zeit. Als Siegen am 16. 
Dezember 1944 in einem verheerenden 
Luftangriff nahezu dem Erdboden gleich 
gemacht wurde, blieb einzig der Turm der 
Nikolaikirche stehen. Wie ein Mahnmal, 
schwarz und anklagend. 

Die Nikolaikirche ist seither in beson-
derer Weise ein herausgehobener Ort. Sie 
erinnert die Bürgerinnen und Bürger der 
Stadt an die Schrecken des Zweiten Welt-
krieges, die vielen Toten, den Neuanfang 
aus Schutt und Asche – ein Hinweis auf 
die Gegenwart des lebendigen Gottes in-
mitten von Elend und Zerstörung. Sie ist 
ein Raum, in dem Menschen bis heute 
Zuflucht suchen, für den Frieden beten, 
um Gottes Weisung bitten in einer immer 
komplizierter werdenden Welt.

Nein, diese Kirche ist an sich kein hei-
liger Ort. Aber sie erzählt ihre eigene Ge-
schichte von ihrer Bestimmung als „Haus 
Gottes auf Erden“. 

mit einer Spende 
Jede Spende bringt unsere 
Projekte ein Stück weiter. 
Denn Ihr Geld fließt zu 100 
Prozent in die Kirchen. Für 
jede Spende erhalten Sie 
eine Spendenquittung, ab 
250 Euro ein Zertifikat. 

mit einer Jubiläums- 
oder geburtstags-
spende
Haben Sie Geburtstag, feiern 
Sie ein Jubiläum, ein Fest 
oder etwas ganz anderes? 
Dann könnten Sie statt Ge-
schenken eine Spende für 
ein KiBa-Projekt erbitten. So 
bleibt immer eine Erinnerung 
über den Tag hinaus! 

als fördermitglied
Direkte Hilfe für die Stiftung: 
Schon für 5 Euro im Monat 
können Sie Mitglied im För-
derverein werden und ver-
schiedene Vorteile genießen, 
wie beispielsweise ermäßigte 
Preise für unsere Studien-
reisen. Und wenn Sie auch 
in Ihrem Freundeskreis wei-
tere Förderer finden – umso 
besser! 

Werden Sie zustifter
Mit einem einmaligen Betrag 
können Sie die Stiftung KiBa 
als Zustifter unterstützen. Ihr 
Geld fließt in das Stiftungs-
kapital und hilft der Stiftung 
KiBa auf Dauer. Übrigens: 
Zustiftungen können steuer-
lich sehr attraktiv werden. 
Harald Gerke berät Sie gerne 
ausführlich.

Spendenkonto EKK-Kassel,
Kontonummer 55 50, 
BLZ 520 604 10
anschrift Stiftung zur Bewah-
rung kirchlicher Baudenkmäler 
in Deutschland, Herrenhäuser 
Str. 12, 30419 Hannover
telefon 05 11/27 96–333
fax 05 11/27 96–334
e-mail kiba@ekd.de
internet www.stiftung-kiba.de
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Annette Kurschus ist 
Präses der Evangelischen 

Kirche von Westfalen 

» KolUMNe» so helFeN sie

Exklusiv mit der KiBa – Post ab. . .

Ein Heft enthält 
10 Briefmarken 
á 58 Cent 
(ab Januar 2013 
das Porto für einen 
Standardbrief). 
Preis: 10 € pro Heft 
(+1,50 € Versand-
kosten pro Sendung)

Bestelladresse: Stiftung KiBa, Herrenhäuser Straße 12, 30419 Hannover, 
Telefon: 05 11/27 96 -333, Fax: 05 11/27 96 -334, E-Mail: kiba@ekd.de

Verschicken Sie 
Ihre Post mit  der
druckfrischen Brief-
marke der Stiftung 
KiBa und fördern 
Sie mit 4,20 Euro pro 
Heft die Bewahrung 
von Kirchen

mehr als ein Denkmal

Seit 1999 hat die Stiftung KiBa  

1.000 Förderzusagen über 24,5 Millionen Euro 

geben können. 

Jede einzelne...
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Lösungswort

Name, Vorname

Straße, Nr.

PLZ, Ort

Telefon, Fax

E-Mail

An
Stiftung KiBa 
Stichwort Kirchenrätsel
Herrenhäuser Straße 12 
30419 Hannover 

Bitte  
freimachen

Dachreiter . . .
. . . nennt man ein meist schlankes 
Türmchen auf dem First von (Kir-
chen-)Dächern. Und dies war auch 
das Lösungswort unseres letzten 
Rätsels. Über den ersten Preis, ein 
Hotelaufenthalt in Frankfurt/Main, 
kann sich Dr. Eckart Fromm aus 
Chemnitz freuen. Den zweiten Preis, 
die CD „choral: gut!“ mit den schön-
sten Liedern des Gesangbuches, 
gewinnt Regina Rülcker aus Dres-
den. Und je ein Buch von Margot 
Käßmann „Schlag nach bei Luther“ 
gehen an Birgit Seidel aus Nieder-
au, Dr. Ulrich Oppitz aus Neu-Ulm, 
Martin Kramer aus Magdeburg und 
Oda-Gebbine Holze-Stäblein aus 
Hannover. Wir gratulieren! 

Lösungsworte der 
letzten Ausgabe 
Wie der Tag des offenen Denkmals 
im September standen auch die 
ersten Fragen des Preisrätsels im 
Zeichen des Baustoffes Holz. Wenn 
Zimmerleute Balken anreißen und 
zusammenpassen, sprechen sie 
vom Abbinden. Die tragende Holz-
konstruktion eines Gebäudes, de-
ren Fächer mit Lehm oder Backstein 
gefüllt sind, nennt man Fachwerk. 
Die größte deutsche Holzkirche, 
die auch die neue KiBa-Briefmarke 
ziert, steht in Clausthal. Bei den fol-
genden Fragen ging es um andere 
Inhalte des Heftes: Das neue Öku-
menische Forum in der Hamburger 
Hafencity wird getragen vom Lau-
rentius-Konvent. Der Freund Martin 
Luthers aus Altenburg hieß Georg 
Spalatin. Und der älteste Teil des 
Bremer Doms ist die Westkrypta.

Hinweis Die Teilnahme am Preisrätsel ist nur per-
sönlich möglich. Jeder Teilnehmer kann nur eine 
Lösung abgeben. Mitarbeiter der Stiftung KiBa 
sind von der Teilnahme ausgeschlossen.

Impressum KiBa Aktuell erscheint vier Mal 
jährlich • Herausgeber Stiftung zur Bewahrung 
kirchlicher Baudenkmäler in Deutschland, Her-
renhäuser Str. 12, 30419 Hannover, Telefon: 
05 11/27 96–333, Fax: 05 11/27 96–334, 
E-Mail: kiba@ekd.de, Internet: www.stiftung-kiba.
de • Geschäftsführer Oberkirchenrat Thomas 
Begrich • Verlag Hansisches Druck- und Verlags-
haus GmbH, Postfach 50 05 50, 60394 Frankfurt 
• Redaktion Thomas Bastar, bastar@chrismon.
de • Druck Bechtle Druck & Service, 73730 
Esslingen • Spendenkonto EKK-Kassel, Konto-
nummer: 55 50, BLZ: 520 604 10

» Richtig Gelöst?» rätsel

1 2 3 4 5 6 7 8 9

1. Preis: Hotelgut-
schein für zwei 
Übernachtungen 
und zwei Perso-
nen in München   

Zwei Nächte im Doppelzimmer im 
Dreisternehotel Deutsches Theater 
im Zentrum der Isar-Metropole.

2.–3. Preis: je eine CD „Boten“ aus 
der edition chrismon 
Die CD zum Themenjahr „Refor-
mation und Musik“ enthält Werke 
von Schütz, Bach, Mendelssohn, 
Brahms, Distler und anderen.

4.–6. Preis: je ein Buch von Anne  
Buhrfeind (Hg.): „Café Wunderbar“ 
Fragen und Antworten zu einem 
beliebten Heißgetränk.

Mit der KiBa gewinnen
Sechs Fragen – ein Lösungswort. Fügen Sie die Buchstaben aus den markierten Feldern  
zusammen (ö = oe, ü = ue, ß = ss). Schicken Sie das Lösungswort auf einer Postkarte oder per 
Mail an die Stiftung KiBa, Herrenhäuser Straße 12, 30419 Hannover, E-Mail: kiba@ekd.de,  
Stichwort Kirchenrätsel. Einsendeschluss ist der 22. Februar 2013.

Lösungswort

1. Advent
Das Rätsel führt Sie auf eine 
gedankliche Städtereise. Zuerst 
geht es in die Vaterstadt und erste 
Wirkungsstätte von Johann Hinrich 
Wichern. Der Gründer der Inneren 
Mission, der ab 1833 im „Rauhen 
Haus“ verwahrloste Kinder auf-
nahm, erfand den Adventskranz, 
um ihnen das Warten aufs Fest zu 
erleichtern. Wichern stammt aus . . . 

2. Gewürzkuchen 
Honig, Nüsse, Mandeln – und eine 
Mischung orientalischer Gewürze 
machen einen guten Lebkuchen 
aus. Darum waren es Fernhandels-
zentren, in denen die Lebkuchen-
bäckerei entstand. Die bekannteste 
deutsche Lebkuchenstadt ist . . . 

3. Printen
Eine besondere Form des Lebku-
chens ist die Printe. Zuerst nannte 
man so Brote mit einem eingedrück-
ten Bild. Die „Printenstadt“ heißt . . .

5. Christbaum  
Der Brauch, dass Kinder vom 
„Christkind“ beschenkt werden, 
geht auf Martin Luther zurück. 
Falsch ist aber die Meinung, der Re-
formator hätte auch den Christbaum 
erfunden. Diese Tradition entstand 
vermutlich im Elsass. Belegt ist der 
erste Christbaum im Münster der 
Elsässer Landeshauptstadt für das 
Jahr 1539. Der Name der Stadt: 

6. Heilige Drei Könige 
Die Magier an der Krippe spielen im 
Brauchtum eine große Rolle. Eine 
deutsche Stadt, die den Dreiköni-
genschrein besitzt, hat sogar ihre 
Königskronen im Wappen. Es ist . . . 

Zur Weihnachtsgeschichte gehört 
die Futterkrippe mit dem Jesuskind. 
Die „Urkrippe“ stand laut biblischem 
Bericht in einem Stall in Betlehem. 
Von dort soll sie einer mittelalter-
lichen Legende zufolge in eine euro-
päische Hauptstadt gelangt sein. 
Die Kirche mit der Krippe steht in . . . 

4. Krippe

Die Gewinne
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